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1895. SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG. 33.

Der Darwinismus und der Volksschuiunterricht.

i.
»SA Es ist noch nicht lange her, dass von einem

Fachmanne die Forderung aufgestellt wurde, die Volks-
schule habe die Darwinsche Lehre zum Gegenstande des

Unterrichts zu machen. Die grosse Mehrzahl der Lehrer
ist an diesem Postulat stillschweigend vorübergegangen, mit
dem Lächeln des Erstaunens die einen, mit gelindem Ent-
setzen die andern, die meisten wohl aber in der Über-

zeugung, dass es sich kaum der Mühe lohne, darüber
nachzudenken, in welchem Sinne und welchem Umfange
dieser Forderung allenfalls einige Berechtigung zukomme.
Verwunderlich ist dies durchaus nicht; denn wer das um-
fassende Lehrgebäude Darwins und seine Um- und Aus-
gestaltung durch die zahlreichen Anhänger und Nachfolger
des Urhebers einigermassen zu überblicken vermochte,
musste in jener Forderung eine Riesenaufgabe sehen, für
deren Lösung die Kräfte der Volksschule niemals aus-
reichen werden, und mancher, der Darwin und seine Lehre
nur sozusagen vom Hörensagen kannte, mochte wohl auch
erschrecken ob den naheliegenden Konsequenzen dieser

Naturauffassung und sie für gefährlich halten. Dennoch,
nachdem sich Philosophie und Theologie längst und in
eingehendster Weise mit dem Darwinismus auseinander-

gesetzt haben, weshalb sollte die Pädagogik, die an ihr
ein ebenso naheliegendes Interesse hat, anstehen, dies

zu tun?
Wir anerkennen ohne Ausnahme, dass die Erziehung

eine iMton/ewässe sein müsse, und bekennen damit, dass

wir in unserer Arbeit die treibenden Ideen unserer Zeit
nicht ausser acht lassen wollen, ja, dass es unsere Pflicht
ist, den Bildungsstoff so auszuwählen und der Jugend dar-

zubieten, dass er im Einklänge steht mit dem zum Ideal

geläutert gedachten Zeitgeiste. Nun ist es aber Tat-
sache, dass kaum jemals ein wissenschaftliches Theorem
einen so gewaltigen und nachhaltigen Einfluss auf die

Denkweise der Gebildeten, ja selbst der breiten Volks-
schichten, wenn auch hier grösstenteils unbewusst, ausge-
übt hat, wie die Darwinsche Lehre, dass die ungezählten
Arten von Lebewesen nicht als Produkte besonderer

Schöpfungsakte zu betrachten, sondern vielmehr aufzufassen

seien als Resultate des Zusammenwirkens jener Kräfte,
welche mit gesetzmässiger Notwendigkeit auch ausserhalb

der organischen Welt wirken. Wenn Darwin lehrt, dass

die sämtlichen Arten der Pflanzen- und Tierwelt durch

natürliche Zuchtwahl im Kampfe ums Dasein aus einigen

wenigen — oder aus einer — primitiven Urform entstanden

seien, in der Weise, dass sich bei der beständigen Ten-
denz der Nachkommen, gegenüber den Eltern und unter
sich selbst zu variiren, jeweilen die im Kampfe ums Dasein

vorteilhaften individuellen Eigenschaften vererbt, in den

Nachkommen gesteigert und schliesslich zum Betrage von

Art-, Gattungs- und Klassenunterschieden summirt hätten,
so fordert die nächste Konsequenz, dass auch der Mensch

in diese Entwicklungsreihe einbezogen werde, eine Konse-

quenz, die übrigens Darwin in einem spätem Werke auch

ausführt, und damit ist eine Umwandlung unserer ganzen
Natur- und Weltauffassung gegeben, die nicht weniger
bedeutungsvoll ist als jene, welche infolge des Koperni-
kanischen Weltsystems vollzogen werden musste. Dort
wurde auf einmal unser Wohnplatz Erde aus dem Mittel-
punkt des Weltalls gerückt und ins Nichts zurückge-
schleudert; hier hat die Menschheit, der es von Anbeginn
in Fleisch und Blut gelegen hat, sich als Zweck und Ziel
alles Seins und Geschehens auf Erden zu betrachten, den

analogen Prozess der Degradation an sich selbst zu voll-
ziehen, indem sie auf einmal vom Herrsch ertrone herab-

steigt und sich in Reih und Glied mit der übrigen Lebe-
weit stellt. Wenn man einwenden wollte, es sei vom
Standpunkte der Schule aus mit der Darwinschen Lehre
doch deshalb etwas ganz anderes, als mit dem Koperni-
kanischen Weltsystem, und wenn sie auch verpflichtet sei,
das letztere im Unterrichte zu behandeln, so sei sie darum
doch aus dem Grunde nicht gebunden, von der Deszendenz-
lehre Notiz zu nehmen, weil die letztere noch viel weniger
als die Lehre von der untergeordneten Stellung der Erde
im Weltall ins Volksbewusstsein übergegangen sei, so ist
darauf zu erwidern, einmal, dass offenbar und aus vielen

Symptomen zu schliessen, die Darwinsche Lehre oder viel-
mehr der Geist der Darwinschen Naturbetrachtung viel
tiefer als man gemeiniglich annimmt und als zum klaren
Bewusstsein kommt in den Volksgeist eingedrungen ist,
und sodann und vor allem, dass für das, was wir lehren

sollen, das oberste Kriterium nur das der Wahrheit
sein kann.

Wäre also die Darwinsche Lehre mit der gleichen
mathematischen Sicherheit zu beweisen und zugleich mit
der gleichen verhältnismässigen Einfachheit zu demonstriren
wie das Kopernikanische Weltsystem, so müsste die Schule

ganz zweifellos, soweit ihr Zeit und Gelegenheit geboten

wäre, auch über Deszendenz und Selektionslehre unter-
richten, weil diese Lehren für unsere Auffassung der Natur
nicht weniger wichtig sind als jenes. Beides trifft aber
nicht zu. Nämlich einmal ist die Lehre Darwins durch-

aus keine unangefochtene, für jeden Menschen verbindliche

Wahrheit, sondern höchstens eine Hypothese von grosser
Wahrscheinlichkeit, und sodann treffen wir auf diesem

Gebiete eine so überaus grosse Fülle verwickelter, zum
Teil widerspruchsvoll erscheinender Tatsachen, die nichts-

destoweniger zur Begründung herbeigezogen werden müssten,
dass auf völliges Erfassen und Begreifen bei der grössten
Mehrzahl der Volksschüler niemals gerechnet werden könnte,
selbst wenn die zur Verfügung gestellte Zeit vervierfacht
würde. Wir wollen uns aber von den Naturforschern so

wenig als von irgend einer andern Seite dazu bestimmen

lassen, den Schülern solche Lehrstoffe zu bieten, deren

volles Verständnis wir ihnen nicht zu vermitteln vermögen
und die daher, zumal in so ernsten Dingen, gar leicht die
Gestalt öder, verdummender Glaubenssätze annehmen
würden. Es dürfte sich lohnen, auf die beiden eben an-

geführten Gründe, weshalb die Darwinsche Lehre als solche
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trotz ihrer ungeheuren Bedeutung für Wissenschaft und

Volksgeist nicht Unterrichtsobjekt für die Volksschule sein

kann, näher einzutreten und zugleich zu zeigen, wie trotz-
dem ein Stück Darwinschen Geistes in unserm Unterricht
seinen wohlberechtigten Platz hat.

Über die Bildung der Primarlehrer.*)
Ä. „Unter begeisterter Zustimmung der Versammlung"

— so schrieb ein Berichterstatter über die zweite Haupt-
Versammlung des XVHI. Schweizerischen Lehrertages in
Zürich — „begründete Herr Sekundarlehrer Ernst von
Winterthur seine einhellig akzeptirte, die Thesen des Herrn
Prof. Dr. Vogt ergänzende Resolution : Die schweizerische
Lehrerschaft erkennt es als notwendig, dass ihr in Zukunft
gleich den andern gelehrten Berufsarten ein akademisches

Vorstudium und ein akademisches Berufsstudium gewährt
werde". (St. Galler Tgbl.) Schon 1887, am Schweizerischen

Lehrertag in St. Gallen, bezeichnete Herr Direktor Balsiger
die Hebung der Lehrerbildung in wissenschaftlicher und

praktischer Hinsicht als „wesentliches Mittel, die Volks-
schule den Bedürfnissen der Gegenwart anzupassen". Damit
übereinstimmend wünschte Herr Institutsvorsteher G. Wiget
akademisch gebildete Seminarlehrer. „Mit der Pädagogik
und mit der Schule, mit der Schulaufsicht und mit dem

Schuldienst, mit der Lehrerbildung und dem Lehrerstand
wird es besser werden mit Hülfe akademisch-pädagogischer
Seminare." (Bericht ü. d. XVI. Schweizerischen Lehrertag
in St. Gallen.) Wie man sieht, sind wir in dieser Frage
seit 1887 nicht stehen geblieben. Damals wurden bloss
akademisch gebildete SemiMarfeArer angestrebt, heute ver-
langt man akademisch gebildete PnmarfoArer.

Wenn sich bei der Lehrerschaft mehr und mehr die

Uberzeugung Bahn bricht, dass die gegenwärtige Vorbildung
des Volksschullehrers unzulänglich sei, so gereicht dies
weder dem Lehrerstande, noch den Seminarien zur Unehre.
Eine Schule hat nichts Geringes geleistet, wenn sie ihre
Schüler mit einer edlen Unzufriedenheit über das eigene
Wissen und mit dem Bedürfnis und dem Geschick zum
Weiterlernen entlässt. Allein auch ausser dem Lehrer-
stände werden die Mängel unserer Bildung bemerkt. Da
und dort kann man gelegentlich hören, wie über die „Halb-
bildung" der Schulmeister vornehm zu Gericht gesessen wird.
Wer bedenkt, dass unser Stand vor andern ein werdender

ist, der erst nach der ihm gebührenden Stellung in der
Gesellschaft ringt, wird solchen Angriffen gegenüber kühl
bleiben. Wir dürfen eben nie vergessen, dass jene Zeiten
noch nicht gar lang entschwunden sind, da man Hand-
werker und ausgediente Soldaten, die kaum des Lesens

und Schreibens kundig waren, an methodisches Wissen
nicht zu denken, mit dem Lehramt betraute. Wir brauchen

nicht einmal so weit zurückzugehen; brachte ja doch das

deutsche Militärwochenblatt in Nr. 5 des Jahrg. 1893 den

ernst gemeinten Vorschlag, gut gedienten Unteroffizieren

*) Da in mehreren Kantonen die Lehrerbildung im Vordergrund
der pädagogischen Besprechungen steht, veröffentlichen wir diese Arbeit,
obgleich wir die Anschauungen des Einsenders nicht durchweg teilen. D.i?.

nach Ablegung eines Examens eine Anstellung als Volks-
schullehrer, insbesondere auf dem Lande, zu gewähren ;

denn an Pflichttreue, Gewissenhaftigkeit und innerer Reife
ständen sie dem Durchschnitt der das Seminar verlassenden

jungen Leute gewiss voran, und die praktische Pädagogik,
die sie Jahre hindurch getrieben hätten, sei zweifellos
mehr wert, als ein theoretischer Kurs darüber.*) Man sieht,
wie hoch gewisse Kreise in Deutschland die berufliche Bil-
dung des Lehrers anschlagen. — Aber wir finden die Belege
für die Verachtung der Pädagogik auch in der Nähe.

Pfarrherren und Professoren unterrichten, ohne sich zwei
bis drei Jahre lang pädagogischen Studien gewidmet zu
haben.

_
Beamte, Fabrikanten, Kaufleute, Ärzte, deren päda-

gogisches Wissen — einige zufällig erworbene, unzusammen-

hängende Erfahrungen abgerechnet — mindestens ein recht
bescheidenes genannt werden muss, begutachten als Inspek-
toren Amtsführung und Methode pädagogisch gebildeter
Lehrer. „Was für ein Urteil ist damit über die Berufsbil-

dung des Lehrerstandes ausgesprochen?" So frägt Dörp/eW
in der „L<?/<7ens</escAicAfe der Fb/fescAufe", und antwortet:
„Offenbar dies: Was die Volksschullehrer für ihre berufliche

Bildung in dem dreijährigen Seminarkursus zu lernen und

in den zwei bis vier Prüfungen zu leisten haben, sei teils

etwas so Geringfügiges, teils etwas so Gemeinkundiges;
dass jeder gebildete Mann und vollends jeder Theologe
das alles so nebenbei lerne, etwa wie das Billardspielen
und Fechten, weshalb auch gar nicht nötig sei, erst anzu-

fragen, ob ein solcher es wirklich gelernt habe. Mit andern

Worten: Die Pädagogik, wenigstens in der Volksschule,
sei keine Wissenschaft, sondern höchstens eine Handwerks-
theorie."

Wenn es sich darum handelt, für Pädagogik und
Schularbeit die rechte Würdigung zu erringen, so müssen

wir Lehrer vor allem darnach streben, ein solides päda-

gogisches Wissen unser eigen nennen zu können. Leider
ist die Geringschätzung unserer pädagogischen Wissenschaft
nicht ganz unverdient. Noch immer trifft die vor mehreren

Jahren ausgesprochene Klage eines Schulmannes zu : „Der
Volksschullehrer bleibt im grossen und ganzen auf dem

Boden der allgemeinen Bildung stehen und gelangt nicht

zu einer Vertiefung in das eine, das ihm vor allem not
tut und das seiner Bildung und seinem ganzen weitern
Streben ein eigentümliches Gepräge verleiht. Er hat sozusagen
nichts, was er sein Eïyewsfes nennen könnte, es sei denn,
dass er es sich nachträglich oft nach vielen Irrfahrten im
Schweisse seines Angesichtes erarbeite. — Gebe man dem

Lehrer, was ihm von Gottes und Rechts wegen gehört:
eine gediegene berufliche Bildung!"**) Dazugehört in erster
Linie genügende Zeit. Bei zu spärlich bemessener Seminar-
zeit kann eine annähernde Bewältigung des Lehrplanes
nur auf Kosten der notwendigen Gründlichkeit, Ruhe und

Stetigkeit des Unterrichts erreicht werden. Darum ist die

von der st. gall. Erziehungsbehörde vorgesehene Erweiterung
des Seminars Mariaberg um einen IV. Kurs freudig zu

*) Evgl. Schulbl. und Deutsche Schnlztg. Jahrg. 1893 p. 134.

**) Bündn. Sem. Bl. V. p. 131.
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begrüssen. Sodann gilt es, die gelernte Pädagogik mit
Konsequenz und Treue in der Schule anzuwenden und
auszubauen. Schon vor Jahren richtete ein nun verstorbener
edler Schulfreund die ernste Mahnung an uns: „Es ist
hohe Zeit, dass ein neuer Geisteshauch komme üher die

nachgerade mehr von der Politik und von naturwissen-
schaftlichen Hypothesen als vom Studium der Pädagogik
geleitete Lehrerwelt eines grossen Teils der Schweiz und
Deutschlands." Endlich dürfen und müssen wir mit aller
Entschiedenheit protestiren gegen die Beurteilung durch

Laien, die das Ansehen unseres Standes schwer schädigt.
„Die Kunst hebt sich und sinkt mit den Künstlern, und
so gilt es in erster Linie, dass wir das unsrige tun. Hätten
wir alle unsern Beruf ideal erfasst, es stände hesser um
unsern Stand und seine Schätzung."*)

"Wenn wir auch glauben, den Yorwurf der „Halbbil-
dung" mit aller Ruhe zurückweisen zu dürfen, so müssen

wir doch zugeben, dass unsere berufliche Yorhildung sehr

der Vervollkommnung fällig und bedürftig ist, und nicht
»/eZ ômcr steAZ es mm die Rj7tfMM</. Es gibt
nicht leicht einen verwerflichem Irrtum als den, der Pri-
marlehrer, namentlich der Unterlehrer, brauche nicht viel
mehr zu wissen, als was er zu lehren habe. Gerade die
lückenhafte allgemeine Bildung, verbunden mit dem Mangel
an gesellschaftlichem Takt ist es, die den Lehrerstand in
den sogen, gebildeten Kreisen so leicht der Lächerlichkeit
preisgibt. Besonders die wichtigen und inhaltschweren
Fächer deutsche Sprache und Literaturgeschichte, Geschichte
und Naturkunde erfordern eine weit intensivere Pflege, als

ihnen an manchen Seminarien zu teil wird. Dagegen dürfte
die für den Primarlehrer meist ziemlich unfruchtbare Mathe-
matik schon etwas beschnitten werden, namentlich auch

zu gunsten eines rationellen Unterrichts in der Buchhaltung.
Seminardirektoren schärfen etwa den austretenden Lehrern
ein, wie lückenhaft ihr Wissen sei, wie dasselbe durchaus

auf dem Wege des Privatstudiums ergänzt werden müsse.

Allein hierin hat man sich entschieden vor weitgehenden
Illusionen zu hüten. Erstens verfügt der Lehrer von Haus

aus so selten über eine eiserne Gesundheit als der Ange-
hörige anderer verwandter Berufsarten, und die schmale

Seminarkost ist in den wenigsten Fällen geeignet, dieselbe

zu befestigen. Trotzdem sollte der Lehrer nach sechs-

stündiger aufreibender Schularbeit, wozu noch einige Stunden

Präparation und Korrektur kommen, zum Schlüsse noch

Lust und Kraft zu erasten wissenschaftlichen Studien be-

sitzen. Eine starke Zumutung. Sodann erfordert ein ein-

gehendes Privatstudium mehr Zeit und Geld, als dem Land-
schullehrer gewöhnlich zur Verfügung steht. Das Sprüch-
lein „Lehrerbrot, Hunger- und Kummerbrot" ist heute

noch in tausend Fällen zutreffend. Gründet der junge Lehrer
eine Familie, oder hat er dürftige Eltern zu unterstützen,
so reicht die kärgliche Besoldung meist für das Nötigste
nicht aus und er muss die freie Zeit dem Nebenverdienst

opfern. Die Sorge ums tägliche Brot verdrängt manchen-

orts die notwendigste Präparation so lange, bis man sich

*) „Über die Vorbildg. d. Yolksschullelirer", Evgl. Schulbl. 1893.

derselben völlig entwöhnt hat und man mit spöttischem
Lächeln auf die ängstlichen Kollegenseelen hinuntersieht,
die seufzen, wenn sie einmal unvorbereitet vor die Klasse
hintreten müssen. Ist es nicht entschuldbar, wenn an
solchen Orten das Bedürfnis und die Fähigkeit der Weiter-
bildung langsam, aber sicher zur ewigen Ruhe eingeht?
— Wäre es nicht besser, statt auf akademische Bildung,
vorerst überall auf menschenwürdige Besoldung zu dringen,
damit die Lehrer den kraftzersplitternden Nebenbeschäfti-

gungen entsagen und auch nach der Patentirung wenig-
stens in bescheidenen Rahmen an ihrer allgemeinen und

pädagogischen Bildung fortarbeiten könnten? —
(Schluss folgt.)

Zum Studium des Französischen.

So unumgänglich es für denjenigen ist, der eine Sprache
lehren will, dass er in dem Lande gewesen sei, dessen

Sprache er andern zu vermitteln gedenkt, so sicher steht
auch die Tatsache fest, dass viele Kandidaten des höhern
Lehramts infolge mangelhafter Vorbildung aus ihrem Auf-
enthalte in Frankreich, England, Italien nicht denjenigen
Nutzen ziehen, den sie und die Behörden davon erhofft
haben. Die Gründe dafür sind mannigfaltige: Mangel an

Anlage, sich an den Menschen anzuschliessen und Fehlen

von gesellschaftlichen Bedingungen, unvollkommenes Be-

herrschen der Sprache, soweit sie auf Schulen erlernt
werden kann, nicht zuletzt aber eine ungenügende phone-
tische Vorbereitung. Denn wie soll jemand fremde Laute
bewusst imitiren lernen oder Beobachtungen über ver-
schiedene Aussprachen bei den Eingebornen anstellen, wenn

er diese Laute zu unterscheiden nicht angewiesen worden ist
Es war eine sehr glückliche Idee von Professor Dr.

Koschwitz in Greifswald, eine Sammlung von Stücken

herauszugeben, welche ihm zum grössten Teil von den

Verfassern derselben vorgesprochen wurden.*) Haben die-
selben schon an und für sich Interesse — es sind Lite-
raten, Gelehrte, Kanzelredner, Erzähler und Lyriker ver-
treten, ein Schauspieler ersten Ranges hat aus seinen

Hauptrollen rezitirt — so werden dieselben durch gegen-
überstehende phonetische Umschreibung für jeden, der

transskribirte Texte zu lesen versteht, überaus wertvoll.
Diese Transskription ist mindestens eine doppelte, denn

Koschwitz hat sich die betreffenden Stücke noch von einem

Parisien de Paris vorlesen lassen und die Varianten des-

selben notirt ; indem er Stücke reproduzirt, die schon früher
in Lautschrift herausgegeben waren, wie von Alphonse
Daudet, erhalten wir eine zwölffache Aussprache. Mit
Gelehrten wie Gaston Paris hat Koschwitz seine Notation

durchgesprochen, wobei sich eine Diskussion entsponnen^
die für den Ausländer tröstlich ist ; die verschiedenen phy-
Biologischen Faktoren vom Sprachfehler bis zum Hörfehler
sind vom Herausgeber in den Anmerkungen erörtert. Was

den Wert des Buches erhöht, sind die jedem Stück vor-
ausgeschickten Notizen über Herkunft des Autors, die Dauer

*) Les parlers français. Anthologie phonétique par E. Kosch-

witz. Paris, Welter 1893.
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seines Aufenthalts in Paris, spezielle Eigentümlichkeiten
seiner Aussprache. Ein Beispiel wird dies klar machen.

Von dem Haupt der naturalistischen Schule heisst es:

„M. Zola, né à Paris le 2 avril 1840, fils d'un Italien,
passa son enfance à Aix en Provence et ne revint à Paris

qu'en 1858. Le passage suivant, tiré du „Rêve", m'a été

lu par lui deux fois, avec beaucoup d'expression, mais avec

une certaine nonchalance dans l'articulation. De la pro-
nonciation méridionale, il ne lui est resté qu'une r assez

fortement roulée; pour tout le reste, M. Zola prononce
comme un Parisien. Dans sa jeunesse, il prononçait avec

une certaine difficulté la sifflante s, qu'il remplaçait par / ;

aujourd'hui on n'en aperçoit qu'une hésitation presque in-
sensible à articuler les s initiales. M. Zola prononce As,
<As etc. avec e ouvert; l'article indéfini «« devant une

voyelle comme mmc; la terminaison — aô'ow a, dans sa

bouche, tantôt a mi-fermé, tantôt a ouvert; la diphtongue
wa sonne presque toujours oa; les r et plus encore les /
finales après une muette (fenêtre, siècle) tendent à dispa-
raître ; dans siècA j'ai entendu presque un & mouillé. Dans

aiguille, il y avait une véritable / mouillé très faiblement
articulée. Les ê fermés protoniques devenaient volontiers
des e mi-ouverts."

Ich hoffe, dass ein aufmerksames Studium dieses

Buches den schweizerischen Mittelschullehrern nützlich sein

werde. Ja&oô U/rAA

Glarnerische Kantonallehrerkonferenz.
27. Mai 1895 in Mollis.

Ziemlich zahlreich fanden sich die glarnerischen Lehrer
zu ihrer Frühlingsversammlung in Mollis ein. Die HH.
Erziehungsdirektor ScAropy? und Schulinspektor Heer
wohnten derselben ebenfalls bei, ebenso der Schulpräsident
von Mollis, Hr. Pfarrer P/e(/Ter.

Nach dem Liede: „Nimm deine schönsten Melodien"

begrüsste Hr. Sekundarlehrer Auer, der Präsident des

glarnerischen Lehrervereins, die Anwesenden mit einer

Eröffnungsrede, die viele kernige Gedanken enthielt. Für
einen weitern Kreis mag folgendes von Interesse sein:

Der glarnerische Kantonallehrerverein ist nicht eine staat-
liehe Schulsynode, wie solche seit Jahrzehnten in den meisten
fortschrittlich gesinnten Kantonen bestehen, d. h. eine in Yer-
fassung und Schulgesetz vorgesehene Körperschaft mit offiziellem
Charakter,. der alle im praktischen Schuldienst stehenden Lehr-
kräfte beitreten müsse?), sondern sie ist eine ganz freiwillige
Vereinigung von Lehrern und Schulfreunden unseres Kantons.
Ort und Zeit der Versammlungen, die Verhandlungsgegenstände,
die Art der Beratung und die Pflicht der Berichterstattung,
werden uns nicht durch eine kantonale Behörde vorgeschrieben,
sondern wir erfreuen uns nach jeder Eichtling der Freiheit.
Nach eigenem Ermessen bestimmen wir die Fragen, deren Be-
sprechung uns im Interesse des Schulwesens als Gebot erscheint.

Mit Befriedigung dürfen wir auf die Tatsache hinweisen,
dass a/A Lehrer des Kantons unserem Verein beigetreten sind,
und dass die Konferenzen recht zahlreich besucht werden. An
Arbeit hat es uns noch nie gefehlt. Wenn die Lehrer eines
Kantons zur Förderung ihrer Berufstüchtigkeit und zur Wahrung
ihrer Standesinteressen nur zweimal im Jahre zusammentreten,
da finden sie gemeinsame Aufgaben in Hülle und Fülle, da soll
jedes Mitglied, wie die Zweckbestimmung unseres Vereins es
ausdrücklich verlangt, die Gelegenheit benutzen, um seine Kennt-
nisse und Erfahrungen in Schulsachen mitzuteilen, damit der

Unterricht immer gründlicher und den Bedürfnissen des Landes
entsprechender werde, damit kein Lehrer und mit ihm keine
Schule hinter den Forderungen der Zeit zurückbleibe. Unsere
Zusammenkünfte dienen aber noch einem andern Zwecke ; sie
sollen den Lehrern Gelegenheit bieten, einander näher zu treten,
und sich zu unverdrossenem Wirken zu ermuntern. Persönliche
Beziehungen zwischen Lehrern bilden erfahrungsgemäss die
Brücken zur Verständigung über pädagogische Fragen. Im
aufrichtigen herzlichen Verkehr mit Berufsgenossen, die unter
andern Verbältnissen wirken, lernen wir unsere eigene Stellung
erst recht kennen und würdigen. Wenn ein Lehrerverein tüchtig
arbeitet, und wenn seine Verhandlungen von einem frischen,
fortschrittlichen Geist durchweht werden, bedarf es keines ausser-
liehen Zwanges, um die Mitglieder zum Besuch der Konferenz
zu zwingen; diese selbst erweist sich als ein Magnet von
genügender Stärke. Jede Zusammenkunft wird zum unversieg-
liehen Quell, aus welchem die Mitglieder stets frischen Mut und
Begeisterung für ihren Beruf schöpfen.

Unsere Konferenztätigkeit ist durch einen Umstand in beson-
ders nachhaltiger Weise beeinflusst und befruchtet worden, durch
das gute Verhältnis der glarnerischen Lehrerschaft zur kantonalen
Erziehungsbehörde, dem h. Eegierungsrat. Es ist bekannt, dass

gerade in solchen Kantonen, wo gesetzliche Schulsynoden bestehen,
die Lehrerschaft die staatliche Organisation je länger, je mehr,'
als drückenden Zwang empfunden hat; sie besass wohl Pflichten,
aber wenig Eechte, eine freie Bewegung ist ihr nicht gestattet.
Ging sie in einer Frage einmal selbständig vor, so gab man
ihr unter Umständen deutlich zu verstehen, sie habe zu gehorchen,
aber nicht zu befehlen. Man betrachtete sie als guarMt'A
jrea&Ze und ignorirte ihre Wünsche geflissentlich. Die Gegen-
Wirkung ist nicht ausgeblieben. In verschiedenen Kantonen sind
in den letzten Jahren neben den staatlichen Schulsynoden frei-
willige Lehrervereine entstanden mit dem ausgesprochenen Zweck,
der Lehrerschaft den ihr zustehenden Einfluss auf die Gestaltung
des Schulwesens zu wahren, die soziale Stellung des Standes

zu verbessern und das einzelne Mitglied gegen ungerechtfertigte
Wegwahl zu schützen.

Wie viel angenehmer und erspriesslicher ist das Verhältnis
der Lehrerschaft zur kantonalen Behörde bei uns; der Inhaber
des Erziehungsdepartements und sein Organ, der kantonale
Schulinspektor, beehren unsere Versammlung regelmässig mit
ihrer Gegenwart und nehmen an den Verhandlungen stets regen
Anteil. Sie bewähren ihre lehrerfreundliche Gesinnung in wirk-
samerer Weise noch dadurch, dass sie ihr Möglichstes tun, damit
unsere Wünsche an massgebender Stelle Berücksichtigung finden.
Ihrem Einfluss ist es wesentlich zuzuschreiben, dass sich unser
Schulwesen trotz des Stillstandes der Gesetzgebung im Stadium
der rahigen, stetigen Entwicklung befindet. Jedes Jahr bringt
irgend eine wohltätige Neuerung. Der Sprechende erinnert nun
an die bedeutendsten Fortschritte im letzten Jahrzehnt. Im
Jahr 1885 wurde der Grundsatz der Unentgeltlichkeit auch auf
die Lehrmittel für die Primarschulen und Eepetirschulen aus-
gedehnt, nachdem schon die Landsgemeinde von 1873 diejenige
der Schreibmaterialien ausgesprochen hatte. Das Jahr 1889
brachte die Reorganisation des Sekundarschulwesens durch Weg-
fall des Schulgeldes und Erhöhung des Staatsbeitrages auf
2000 Fr. per Lehrstelle. Der Vorsitzende erinnert ferner an
die Revision des Lehrplanes und die dadurch bedingte Um-
arbeitung der Lesebücher, an den Turnkurs (1891) und an die
Aufstellung von einheitlichen Schriftformen. Im letzten Jahre
begrüssten wir das neue Repetirschullesebuch (verfasst von Hrn.
Schulinspektor Heer) ; heute liegt eine neue Frucht der praktischen
Tätigkeit des nämlichen Verfassers vor: Das Rechnungslehr-
mittel für die 6. Klasse, die organische Fortsetzung des vor
einigen Jahren für die 5. Klasse ausgearbeiteten Heftes. Uber-
dies hat der h. Regierungsrat auf Antrag der Erziehungsdirektion
beschlossen, für alle übrigen Primarklassen durch Hrn. Schul-
inspektor Heer einheitliche obligatorische Rechnungslehrmittel
ausarbeiten zu lassen, also genau das, was unser Verein s. Z.
beschlossen, resp. gewünscht hat, als er zur Frage der Rech-
nungslehrmittel Stellung nahm. Seit einiger Zeit beschäftigt
sich die Erziehungsdirektion mit den Vorarbeiten zur Erstellung
des Reliefs des Kantons Glarus, wiederum veranlasst durch ein
Gesuch, das unsere Konferenz bei Anlass der Behandlung des
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Geographieunterrichtes einreichte. An unserer letzten Versamm-
lung war die Schulhygiene der Hauptverhandlungsgegenstand ;
der Vorstand erhielt damals den Auftrag, im Sinne der ange-
nommenen Thesen eine motivirte Eingabe an die Erziehungs-
direktion zu richten und darin zweierlei zu betonen, einerseits
die Notwendigkeit einer Enquete über die sanitarische Seite des
Schulwesens und anderseits die Wünschbarkeit von bindenden
Vorschriften über die Instandhaltung der Schulgebäude und die
hygienische Seite des Unterrichtes. "Wir hoffen, dass auch
dieses Gesuch berücksichtigt werde.

Diese Tatsachen, so fährt Hr. Atter fort, beweisen zur
Genüge, dass unser Schulwesen nicht dem Stillstand verfallen
ist, es befindet sich vielmehr im ruhigen Fahrwasser des wohl-
erwogenen besonnenen Fortschrittes. Mit kleinen Schritten, die
rasch und regelmässig aufeinanderfolgen, kommt man weiter,
als durch «neu grossen Sprung, der erst nach mehreren erfolg-
losen Anläufen gelingt. Die angeführten Tatsachen beweisen
ferner, dass wir an unsern Konferenzen nicht leeres Stroh
dreschen. Unsere Besprechungen führen in der Regel zu prak-
tischen Resultaten und zu Fortschritten im Schulwesen, dank
der wohlwollenden Haltung der Oberbehörde. Es liegt dem
Kantonallehrerverein ferne, sich den entscheidenden Einfluss im
Schulwesen anzumassen, er möchte der Oberbehörde bloss vor-
arbeiten und legt einen grossen Wert darauf, dass das gegen-
seitige gute Einvernehmen nicht getrübt werde. Wir sind
überzeugt, dass auf dieser Grundlage durch gedeihliches Zu-
sammenwirken das Wohl des Ganzen auf die nutzbringendste
Weise gefördert werden kann.

Mit dem Gesagten ist auch der volle Nachweis geleistet,
dass der Kantonallehrerverein zwar nicht formell, aber tatsächlich
die glarnerische Schulsynode bildet. Der Kantonallehrerverein
mag hin und wieder einen erfolglosen Schritt oder einen unge-
schickten Seitensprung machen, in der Hauptsache aber wird
er nie fehl gehen, wenn er von rechter Schaffensfreudigkeit
beseelt ist, und das Wohl des grossen Ganzen, der Jugend und
der Schule, als ÄöcÄsfes Ziel im Auge behält.

„In diesem Sinne begrüsse ich", sagt der Sprechende,
„Euch heute, werte Kollegen, als grl«r»er/sc7ie Lehrer, als
Erzieher der Kinder unseres Volkes, durchdrungen und getragen
von echter Begeisterung für die herrliche Aufgabe der Jugend-
erziehung." (Schluss folgt.)

Die bernische Schulsynode.
Am 3. Juni trat die kantonale Schulsynode zur ersten

Sitzung zusammen. In dem Eröffnungswort gedachte Hr.
Erziehungsdirektor Dr. Gobat der Tätigkeit der alten Schul-
synode in den achtziger Jahren und der Berücksichtigung ihrer
Wünsche durch die Regierung: 1884 behandelte die Synode
die Frage, wie die Abneigung der Eltern gegen die Schule in
Liebe verwandelt werden könne. Das Referat wurde gedruckt
und verbreitet. 1885 wurde Erstellung der Lehrmittel auf dem

Wege der Konkurrenz und womöglich Staatsverlag beschlossen.
Die Anregung fand im neuen Schulgesetz Aufnahme. 1886
wünschte die Synode Revision der Unterrichtspläne der Gym-
nasien ; diese erfolgte. Der Wunsch nach Einführung des Hand-
arbeitsunterrichts (1887) fand durch Staatsunterstützung an
diese Disziplin Aufnahme. 1888 wurde die Frage der theo-
retischen und praktischen Vorbildung der Lehrer erörtert; darauf
hin gelangte ein Katalog über Lehrerbibliotheken zur Veröffent-
lichung. Entsprechend der Ansicht der Synode von 1889 wurde
im Schulgesetz das Inspektorat festgesetzt und den damals
ausgesprochenen Grundsätzen gemäss wurde ein Lesebuch für
die Mittelkassen ausgearbeitet (fertig im I. Teil). Der 1890
gewünschten Ausgestaltung der Lehrerbildung (Oberseminar,
Musterschule) stimmte die Erziehungsdirektion bei ; die Regierung
konnte sich aber der Kosten wegen nicht zu gleichem Schritt
entschliessen, doch wurde die Musterschule eingerichtet. Den
Thesen von 1891 über Schulhygiene trug das Schulgesetz Rech-

nung; nach der Synode von 1892 wurde ein neuer Unterrichts-
plan für das Turnen eingeführt; den Thesen von 1893 gemäss
wird nächstes Jahr ein neues Rechnungslehrmittel erscheinen. —
Wie bisher, so wird auch die Regierung in Zukunft die Beschlüsse
der Synode respektiren, um so mehr, „wenn nun nicht mehr
bloss die Wünsche der Berufsschulmeister Ausdruck finden". Mit

dem Wunsche, dass die Synode mit den Behörden kein anderes
Ziel verfolge als das Wohl der Schule, erklärt Hr. Dr. Gobat
die erste Session der umgestalteten Schulsynode eröffnet.

Bei der Wahl des Forstantfes wurde im zweiten Wahlgang
Hr. Dr. J/ürset mit 54 Stimmen gegenüber Hrn. Gylam (45 St.)
zum Präsidenten gewählt. Hr. Gylam wurde darauf Vizepräsi-
dent. Die Wahl des letzten Mitglieds erfolgte im zweiten
Wahlgang mit Anerkennung des relativen Mehrs (Landolt 49,
Flückiger 35, Folletête 16 St.) als Konzession an den Jura.

Im Auftrag einer VorVersammlung begründet hierauf Hr.
/fo'ttiçr, Fürsprech in Bern, die Motion: „Der Vorstand wird
beauftragt, die Frage zu prüfen, ob nicht im Hinblick auf den
veränderten Charakter der Synode das Gesetz und das Tta/Zemewt
/«V die Sclndst/wode einer Abänderung bedürfen und hierüber
in der nächsten Sitzung Bericht und Antrag zu bringen." Die
Erziehungsdirektion erklärte sich bereit, Änderungen des Regle-
ments eintreten zu lassen, sofern sich diese als wünschenswert
herausstellen. Ohne viele Abänderungen wird der Entwurf eines
Reglements über die Obliegenheiten der Primarschulbehörden
vorberaten. Mit Rücksicht auf den Jura befürwortet Hr. Erzieh-
ungsdirektor Go&oi die Äm'sicw des UwtewV/dspians für die
Primarschule; Hr. TUyss (Herzogenbuchsee) will die Revision
auch für den alten Kantonsteil und nach seinem Antrag hat der
Vorstand der Synode eine Kommission mit der Ausarbeitung
eines Entwurfes zu betrauen. Im Sinne einer Petition von
Utzenstorf legt Hr. Dr. die Äewsiow des Ar&edsscAwL
jesetees nahe, damit die untern Schuljahre vom Handarbeits-
Unterricht frei werden. Die HH. F/wefe'yer und itdscAard
sprechen im gleichen Sinn, während Hr. Pfr. Grüt/er sich gegen
eine Revision auf solcher Grundlage erklärt. Die Versammlung
beschliesst die Revision und überweist sie dem Vorstand zur
Berichterstattung.

Den Wünschen der Lehrerschaft gemäss beantragt Hr.
FViicfo'gfer eine Eingabe an die Regierung, um die ÜV/iöÄwwy
der Le/irer&escddwwy, d. h. des Staatsbeitrages um 100 Fr. auf
1. Januar 1896 zu erwirken. (Das Gesetz sieht auf 1897 eine
Erhöhung um 200 Fr. vor.) Hr. Erziehungsdirektor Gobat
erklärt sich mit der Anregung einverstanden. Ebenso mit dem
von Hrn. Gerichtspräsident I/â'/M»îerZi gemachten Wunsche, es
möchten vor den Strafanzeigen wegen Absenzen wieder wie
früher Warnungen erlassen werden. (Art. 65 des Schulgesetzes.)

Damit hatte die Synode der „Volksmänner" ihre erste
Traktandenliste erschöpft. Wenn die Arbeitslust stets dem
Besuch der ersten Versammlung entspricht — von 105 Syno-
dalen waren 103 anwesend — so wird die bernische Volkssynode
etwas bedeuten. N. d. „Bund".

Aus den Schulberichten pro 1894/95.
H. In der Frequenz des TeeAm'&wwis in IFtwfert&wr finden

die Bedürfnisse unserer Zeit und ihre Anforderungen einen
sprechenden Ausdruck. Die grosse Mehrzahl derer, die auf der
Volksschulbildung aufbauend, weitere Schulung gemessen will,
ist bestrebt, einer beruflichen Ausbildung sich zuzuwenden, die
sie bald zum selbständigen Erwerbe kommen lässt. Andere, die
die Verhältnisse zwangen, frühzeitig einem Berufe sich zuzu-
wenden, suchen nachträglieh ihre Chancen im Wettbewerbe
dadurch zu verbessern, dass sie nach einigen Jahren praktischer
Berufstätigkeit sich der Berufsschule zuwenden.

So stellt denn die Schülerschaft des Technikums ein sehr
ungleichartiges Material dar, das jedenfalls an die Lehrer hohe
Anforderungen stellt, ein Material, das auch insofern ein sehr
verschiedenartiges ist, als neben dem Jungen, der eben die
III. Klasse einer Sekundärschule hinter sich hat, oft genug der
junge, bereits wehrpflichtige Mann sitzt, dem die eine und andere
theoretische Kenntnis entschwunden ist, die auch ihm die Schule
vermittelte, der aber dafür einen reichen Erfahrungsschatz aus
seinem Berufsleben mit sich bringt. Läge es nicht im Interesse
der Gleichartigkeit der Klassen, wenn wenigstens für gewisse
der Fachschulen, vorab für die Bautechniker und Maschinen-
techniker, eine gewisse Summe praktischer Erfahrungen, z. B.
zwei Jahre Lehrzeit, vorausgesetzt und gefordert würde

Im Sommersemester des Schuljahres 1894/95 war folgendes
die Frequenz der einzelnen Fachschulen: Bautechniker 76,
Maschinentechniker 287, Elektrotechniker 41, Chemiker 28,
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Kunstgewerbe 26, Geometer 48, Handel 74. 42,2 o/o dieser
Schüler sind Angehörige des Kantons Zürich, 43,4 O/o der übrigen
Schweiz und 14,4 ®/o sind Ausländer.

Aus allen Kantonen, mit Ausnahme von Appenzell I.-Kh.,
wurde die Schule besucht. Yom Ausland sind folgende Staaten
vertreten: Deutschland (25), Russland (15), Italien (14), Nord-
amerika (6), Österreich (5), Rumänien (3), Polen (2), Finnland (2),
Frankreich (1), Holland (1), Serbien (1), Belgien (1), Griechen-
land (1), Bukowina (1), England (1), Spanien (1), Türkei (1),
Norwegen (1), Brasilien (1).

Im Wintersemester betrug die Gesamtfrequenz 564. Das
relative Verhältnis des Besuches ist ein ähnliches wie im Sommer,
mit dem Unterschiede, dass die Frequenzziffer der Bautechniker
auf 174 anstieg. Ein sehr grosser Teil der Schüler dieser
Abteilung widmet sich eben im Sommer der Praxis.

Die Erscheinung, die bei der Berichterstattung über das
Berner Gymnasium, Handelsabteilung, berührt wurde, findet sieh
auch am Winterthurer Technikum : Die Frequenzziffern der
einzelnen Semesterklassen der Handelsschule sind folgende :

I. Klasse 45, H. Klasse 46, III. Klasse 22, IV. Klasse 18,
V. Klasse 7, VI. Klasse 5. Diese letztern sind sämtlich Schweizer-
bürger (2) und Bürgerinnen (3).

Die jrewerWicÄe Abrfii/rfwMjrssc/jwte, ein Annex des Tech-
nikums, der Lehrlingen und Arbeitern verschiedener Richtung,
welche während der Wochentage ihrem Berufe nachgehen, an
SonntagsVormittagen und in den Abendstunden der Werktage
Gelegenheit bietet, sich eine entsprechende theoretisch-fachliche
Ausbildung anzueignen, wurde im Sommer von 332, im Winter
von 393 Schülern besucht. o.

AUS AMTLICHEN MITTEILUNGEN.
Zürich. Verabreichung von im Gesamtbetrage

von Fr. 330 an vier Schüler des G?/»iwasiwms JUinferfÄMr.
Den von der Schulpflege Rüti aufgestellten

Disjoins von des Deutschen unkundigen Kindern der
flottanten Bevölkerung sowie von Gewerbeschülern vom Besuch
der Ergänzungs- bezw. Siugschule wird die erteilt.

Ätaats6«i7r«jr von Fr. 700 an die Kosten deadritten Bandes
(zweite Hälfte) des Urkundenbuches der Stadt und Landschaft
Zürich.

-ffïfise/iîtfd vou Hrn. J. A. Eschmann, Lehrer in Hübli-Wald,
geboren 1866, gestorben 13. Mai 1895.

Äiic&fWff des Hrn. Konrad Bretscher, Lehrer in Zürich IV,
auf 31. Mai 1895, infolge Wahl als Verwalter und Lehrer der
Zoologie an der Obst- und Weinbauschule in Wädensweil.

Als Ferjceser für denselben wird ernannt : Hr. Albert
Angst von Wyl.

Aèo«ftiwM<7 des Hrn. Regierungsrat J. E. Grob, Erziehungs-
direktor, an die vom eidgenössischen Departement des Innern
zu veranstaltende grosse Konferenz betreffend Besprechung einer
allgemein schweizerischen Pestafoz2î/Wer.

Verabreichung von Bt<«<tes5e»trä<7ew jjro 2895 von total
Fr. 23,578 an die gewerblichen Fortbildungsschulen und die
Handwerkerschule der ZürtcA.

Genehmigung von LeArewaA/e» auf 1. Mai 1895 :

PrimorseAttZe» : Örlikon : JSTwAw, Gottfried von Zürich (bis-
her Lehrer in Seen) ; Gossau : Honegger, Hans von Zürich
bisher Verweser); Bertschikon-Gossau : Meili, Konrad von Unter-
Embrach (bisher Verweser); Dägerst-Buchenegg: Brunner, Joh.
von Zollikon (bisher Verweser)Esslingen: Kägi, Jakob von
Rykon-Zell (bisher Verweser) ; Üssikon-Maur : Heusser, Robert
von Gossau (bisher Verweser); Ottikon-Illnauu : Zürrer, Wilh.
von Schönenberg (bisher Verweser) ; Lindau : Sturzenegger,
Adolf von Reute (Appenzell) (bisher Verweser) ; Kohlwies-
Sternenberg : Kunz, Emil von Zürich (bisher Verweser) ; Ober-
weil-Niederweil : Leuthold, Rudolf von Utikon am See (bisher
Verweser).

jSe&ttndarscAî/fen Wetzikon : Thomann, Robert von Zürich
(bisher Verweser).

SCHULNACHRICHTEN.
Bund und Schule. Wenigstens ein offizielles Wort. Hr.

Nationalratspräsident Dr. Bramer sagte in seiner Eröffnungsrede
der Junisession des Nationalrates: „Die Durchführung der

Kranken- und Unfallversicherung wird nach der mit Ungeduld
erwarteten Vorlage des Bundesrates unsere erste Sorge sein
müssen, und die nachdrücklichere Mitwirkung des Bundes zur
Hebung der Volksschule dürfte nur eine Frage der Zeit sein"...
eine altgewordene Frage der Zeit.

Aargau. (Korr.) Die L.-Z. hat die Meldung gebracht, dass
das aargauische Volk das Bürgerschulgesetz angenommen hat.
Dadurch haben die Lehrer mehr Pflichten zu erfüllen, aber
auch mehr Rechte und, was nicht zu verachten ist, sie werden
dafür angemessen entschädigt. Für die Erziehung unserer männ-
liehen Jugend ist es von grosser Bedeutung, dass die Bürger-
schule obligatorisch geworden ist für den ganzen Kanton, für
Stadt und Land. Der aus der Gemeindeschule austretende
Jüngling wird in seinem eigenen Interesse nicht mehr so blind
in den Tag hinein leben und sich ungestört seiner Flegeljahre
freuen ; für ihn beginnt eine neue Schule, in der er sein Wissen
erweitern und befestigen und sich zu einem Bürger heranbilden
kann, der weiss, welche Pflichten und Rechte er dem Staate
gegenüber hat. Mit der Errichtung der bürgerlichen Fortbil-
dungsschule wollen wir aber nicht stehen bleiben. Es ist unsere
Pflicht dafür zu sorgen, dass auch die Mädchen eine Erziehung
erhalten, die sie nach allen Richtungen befähigt, dereinst ihren
Pflichten, die an sie herantreten, voll und ganz zu genügen.
Die Mädchenfortbildungsschule wird freiwillig gefördert werden.

— Eine bedenkliche Erscheinung im Aargau ist der bestän-
dige Lehrerwechsel. Während es Gemeinden gibt, die stets
noch an ihren 1200 Fr. festhalten, wenn sie auch gut situirt
sind, erhöhen andere die Besoldungen trotz hoher Steuern. Es
ist keine Seltenheit mehr, Schulen mit 1400 bis 1500 Fr. aus-
geschrieben zu sehen; dafür ist denn jeweilen auch die Zahl
der Angemeldeten eine ziemlich grosse. Ist es dem Lehrer zu
verargen, wenn er sich an eine besser besoldete Stelle anmeldet

Einen Fehler begehen die aargauischen Gemeinden, dass
sie ihren Lehrern nicht freie Wohnungen und etwas Land
zur Verfügung stellen. Es würde mancher Lehrer gerne
etwas Landwirtschaft betreiben, wenn ihm Land zur Verfügung
gestellt würde. Land zu pachten oder zu kaufen, das hat
seine Haken.

Aargau. (Korr.) Einen jeden aargauischen Lehrer wird
die Nachricht gefreut haben, dass Hr. Gerichtspräsident Dr. Müri
in Zofingen, von Schinznach, in der Grossratssitzung vom 21.
Mai zum Regierungsrat gewählt wurde. Hr. Dr. Müri besuchte
die Bezirksschule Schinznach, von 1877 bis 1880 das Seminar
in Wettingen, wo er sich an der Austrittsprüfung ein Fortbil-
dungslehrerzeugnis erwarb. Einige Jahre hielt er Schule in
seiner Heimatgemeine Schinznach ; dann zog ihn sein Wissens-
durst nach Zürich und später nach Bern, um die Rechte zu
studiren. Nach seiner Rückkehr in den Aargau wurde er
Redaktor des Tagblattes in Zofingen, und später ehrte ihn die
Bevölkerung des Bezirks Zofingen, indem sie ihn zum Gerichts-
Präsidenten des dortigen Bezirksgerichts wählte. Jetzt ist er
der Nachfolger von Dr. Frey im Regierungsrat. H.

Bern. Der Gemeinderat der Stadt Bern hat folgende An-
träge der Schuldirektion über den TVrmoj/errieAt gutgeheissen :

1. Der Turnunterricht wird gemäss § 27,7 des Primarschul-
gesetzes für die Mädchen obligatorisch erklärt. Derselbe
ist in sämtlichen Klassen der städtischen Schulanstalten
regelmässig zu betreiben, und es sind ihm wöchentlich
wenigstens zwei bis drei Stunden einzuräumen. Die Schwimm-
und Badestunden, sowie gewöhnliche Spaziergänge sind da-
bei nicht in Berechnung zu ziehen.

2. Das Turnen in den Knabenklassen soll in intensiver, die
Kräfte des Schülers allseitig bildender Weise betrieben
werden. Dabei ist neben dem systematischen Turnunterricht
besonders auch das freie Turnen gehörig zu pflegen.
Namentlich sind die für das praktische Leben und den
Militärdienst wichtigen Übungen angemessen zu berücksich-
tigen. Für die Mädchen sind, den Kräften des schwächern
Geschlechts entsprechend, nicht so weitgehende Forderungen
aufzustellen; das Turnen hat hier als Endziel: die allge-
meine Kräftigung des Körpers und die Förderung der Ge-
sundheit anzustreben.

3. Der Turnunterricht ist in den Primarschulen den hiezu ge-
eignetsten Lehrkräften zu übertragen. In den Mittelschulen
ist derselbe in der Regel nur durch Fachlehrer zu erteilen.
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4. Wenn es sich als notwendig oder zweckmässig herausstellt,
veranstaltet die städtische Schuldirektion jedes Frühjahr
unter der Leitung bewährter Turnlehrer einen kurzen
Wiederholungs- und Fortbildungskurs, dessen Besuch für
alle Turnlehrer und -Lehrerinnen der Primarschulen obli-
gatorisch ist.

5. Es ist jeder städtischen Schulanstalt in unmittelbarer oder
erreichbarer Nähe ein gut eingerichteter Turnplatz zur
Verfügung zu stellen. Ebenso ist für jede Schulanstalt, die
noch keine Turnhalle besitzt, eine solche anzustreben.
Die Anträge gelangen an den Stadtrat und vor die Gemeinde-

abstimmung.
Bern. Benn'seAer LeArernera«. Am 15. Mai hat das

Z.-K. folgendes Gesuch an die Tit. Erziehungsdirektion gerichtet :

§ 108, Ziffer 2 des neuen Schulgesetzes fixirt die Aus-
richtung der Staatszulage für die Primarlehrerschaft für die Zeit
vom 1. Januar 1895 bis zum 1. Januar 1897, auf welchen
Zeitpunkt das Gesetz auch in seinen finanziellen Bestimmungen
durchgeführt werden soll.

Bei 1—5 Dienstjahren erhalten durch diese Ubergangs-
bestimmung Lehrer und Lehrerinnen eine Besoldungsaufbesserung
von 50 Fr., bei 5—10 Dienstjahren eine solche von 100 Fr.
und bei 10 — 15 Dienstjahren eine Erhöhung von 150 Fr.

In dieser Besoldungsskala steigern sich die Beträge nach
der Anzahl der Dienstjahre; bei dem jüngsten Lehrer ist die
Aufbesserung am geringsten und nimmt nach und nach mit der
Zahl der Dienstjahre zu.

Nun fehlt aber in dieser Progression das letzte Glied.
Lehrer und Lehrerinnen mit über 15 Dienstjahren erhalten laut
den oben genannten Übergangsbestimmungen eine Aufbesserung
von m<r 50 Fr. Abgesehen davon, dass es bei den betreffenden
ein Gefühl der Entmutigung erwecken muss, wenn sie sich mit
den jüngsten Lehrern in gleiche Linie gestellt sehen, so wäre
es gewiss in sich selbst begründet, diesen ältern Lehrkräften
eine ihrem Dienstalter entsprechende Aufbesserung zu teil werden
zu lassen.

Diese Forderung ist um so berechtigter, als eben die Ange-
hörigen dieser Altersklasse einer Aufbesserung am ehesten
bedürfen, weil sie in der Regel für die Erhaltung ihrer Familie
die grössten Opfer bringen müssen. Wir hatten wiederholt
Gelegenheit zu konstatiren, dass gerade in dieser Altersklasse
ein Notstand herrscht, und ein Entgegenkommen des Staates
durch eine Erhöhung des Besoldungsansatzes für diese ältern
Lehrer und Lehrerinnen scheint uns deshalb durchaus geboten
zu sein.

Wir richten demnach an Sie, hochgeachteter Herr Direktor,
das höfliche Gesuch, Sie möchten dahin wirken, dass mit der
Ausgleichung dieses Missverhältnisses nicht bis zur allgemeinen
Durchführung des Schulgesetzes zugewartet, sondern dass für
die in Frage kommenden Lehrer und Lehrerinnen schon für das
Jahr 1896 eine Gehaltszulage von 100 Fr. ausgerichtet wird.

Glarus. -i- Die Schulgemeinde Glarus hat dem aus
Gesundheitsrücksichten zurücktretenden Hrn. Bektor
einen Buhegehalt von 1500 Fr. per Jahr bestimmt. Brav

Afatt wählte an die durch den Hinschied von Hrn. JodenVA
Bâ'èfer sel. vakant gewordene Unterschule Hrn. Lehramts-
kandidat Zh'efrieA iMWer von Matt.

Die Schulgemeinde Mollis hat beschlossen, die Stelle, die
durch die Demission des Hrn. GainVf vakant wurde,
nicht mehr zu besetzen, sondern die Schüler unter die übrigen
vier Primarlehrer zu verteilen. Über die Gehaltserhöhungen
und den Buhegehalt des Hrn. Beglinger wird in geheimer Ab-
Stimmung entschieden werden. Hofifen wir, Gutes berichten
zu können.

Graubünden. Der deutsche Unterricht in romanischen
Schulen. Eine Anzahl Gemeinden verlangten in einer Eingabe
an den Begierungsrat, der wene Le/<rpZan sei dahin abzuändern,
dass der deutsche Unterricht an romanischen Schulen nicht obli-
gatorisch bleibe, sondern nur nach Bedürfnis erteilt werde. Dies
veranlasste im Grossen Bat eine lange Diskussion. Im Sinne
der Eingabe sprach (29. Mai) Herr Prof. Disch: der neue
Unterricht enthalte die Tendenz, die romanische Bevölkerung
des Kantons zu germanisiren ; der Bomane lerne leicht Italienisch,
Französisch etc. ; eine Erziehung, die nicht auf der Muttersprache

beruhe, sei fehlerhaft; eine fremde Sprache gehöre gar nicht in
den Organismus einer Primarschule ; die romanischen Kinder
sollen beim Austritt aus der Schule so viel wissen wie die
deutschen Kinder ; das sei unmöglich, wenn nebenbei noch sechs
Stunden Unterricht in einer fremden Sprache erteilt werden
müsse. Lasse man die Bomanen wie bisher freiwillig deutsch
lernen, und sorge man dafür, dass die romanische Sprache an
Kantonsschule und Seminar so gelehrt werde, dass die jungen
Leute auch mit dem Landvolk verkehren können. Hr. Decurtins
steht auf gleichem Staudpunkt; er durchgeht die Geschichte des
Ehätoromanischen und zitirt Ziller für seine Anschauung. Hr.
Erziehungsdirektor Vital betont, dass die Abfassung des Lehr-
planes ganz in der Kompetenz der Begierung liege (1856). Die
Schulordnung von 1859 sehe in den romanischen Schulen deut-
sehen Unterricht vor. Die Lehrerschaft wurde vor Abfassung
des Lehrplanes angefragt; sie sprach sich für Beginn des Deut-
sehen im 5. (Oberland), 4. (Oberhalbstein) und 3. Schuljahr
(Engadin) aus. Die Begierung wählte das vierte Schuljahr; sie
gestattet auch, wo es notwendig erscheint, den Beginn mit dem
5. Schuljahr. Die germanisirende Tendenz liege dem Lehrplan
fern; das Bomanische sinke aus andern Gründen. In der weitern,
ziemlich lebhaften Diskussion beteiligten sich die HH. Solèr,
Fontana, Crameri, Steinhauser, Calonder, Plattner. Mit 48 gegen
16 Stimmen wird der Antrag des Hrn. Begierungsrat Vital an-
genommen : Auf Grund der Erklärung der Begierung und der
Zusicherung, dass berechtigten Wünschen der Petenten Bech-
nung getragen werden soll, geht der Grosse Bat zur Tages-
Ordnung über.

Zürich. Das Schulkapitel Zürich hörte am 18. Mai einen
Vortrag von Herrn Sekundarlehrer JFarte«im7er in Örlikon
an über: „Neue Veranschaulichungsmittel für Physiologie,
Physik und Chemie". Die sämtlichen Apparate hat der Vor-
tragende selbst konstruirt. Da die vorgewiesenen Apparate
infolge ihrer möglichst einfachen und dabei präzis funktio-
nirenden Konstruktion für eine methodisch klare Behandlungs-
weise des naturkundlichen Unterrichts besonders geeignet sind,
wurde von-der Versammlung dem Ersteller gegenüber der Wunsch
ausgesprochen, dem Textteil der Schweiz. Lehrerzeitung ein
Verzeichnis samt Preisangaben zur Verfügung zu stellen, damit
so Gelegenheit geboten werde, die Sammlungen durch solche
nach methodischen Grundsätzen hergestellte Instrumente zu ver-
vollständigen.

<Zer BecZaWZo». .Wir kommen diesem Wunsche
entgegen, indem auch wir die Überzeugung gewonnen haben,
dass Hr. Wartenweiler durch die Vermittlung von solchen Lie-
ferungen und deren gewissenhafte Kontrollirung keineswegs
pekuniären Vorteil sucht, sondern lediglich bestrebt ist, der
Schule als solcher einen Dienst zu leisten. Da in den nächsten
Heften der Pädagogischen Zeitschrift aus der Hand eines erfah-
renen Lehrers ein „Physikalisches Praktikum" veröffentlicht wird,
das einfache Versuche mit Herstellung der Apparate etc. schildert,
wird sich das Verzeichnis der Vorrichtungen, die Hr. Warten-
weiler liefert, am besten dort anreihen.

Die Stadt ZwricA hat mon/en über die Gewährung eines
Kredites von 1,600,000 Fr. abzustimmen, welchen die Schulbe-
hörden zum Bau von drei neuen Schulhäusern in den Kreisen II,
III und V verlangen.

In Winterthur starb im Alter von 74 Jahren Hr. F. Mwfe«-
Aeiwer, von 1874 bis 1882 Direktor, von 1874 bis 1893 Lehrer
der Mechanik am Technikum in Winterthur.

Schweizerischer Lehrerverein.
Gestern ist die von unserem Vorstand und dem Vorstand

der tessinischen Gesellschaft degli Amici dell' Educazione unter-
zeichnete Eingabe an die Bundesversammlung eingereicht wor-
den, die um beförderliche Ausführung der Motion Curti betr.
Artikel 27 d. i. um die finanzielle Unterstützung der Volks-
schule durch den Bund nachsucht. Gleichzeitig ist den eidg
Bäten eine mit Unterschriften von Vereinsvorständen und ein-
zelnen (aus 13 Kantonen) versebene Bittschrift zu gleichem
Zwecke eingegeben worden. if. F.
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LITERARISCHES.
J. Weber, roser IF«ss7wrn-.PaHora»w. Zürich, Orell Füssli.

Fr. 2.50.
In der frischen, deutlichen Darstellungsart, wie sie dem

Illustrator der Wanderbilder eigen ist, bringt dieses Panorama
die reiche Gebirgswelt, die vom Aroser Weisshorn zu überblicken
ist, dem Beschauer zur Erklärung. Der Namensbezeichnung der
Gebirgsspitzen ist stets die Angahe der Höhe beigefügt. Das
schöne Panorama wird dem vielbesuchten Aussichtspunkt neue
Besucher zuführen.
Europäische Wanderbilder Nr. 240. Die &7iio«eertsc7ie

SeetaZ6fl7iw von J. Hardmeyer. Zürich, Orell Füssli. 50 Bp.
Eine an schönen Dörfern und Schlössern (Wildegg, Lenz-

hurg, Heidegg, Hallwii) reiche Gegend ist hier in Wort und
Bild nach ihrem jetzigen Aussehen und dem Beiz einer an
historischen Beminiszenzen reichen Vergangenheit gezeichnet.
Das Büchlein ladet recht eigentlich zum Besuch der Gegend ein.
Schmidt, Dr. Cr. H. Die NcAtreiz im Dtc/tfe der SioiisiiA;.

Akadem. Bathausvortrag. Zürich, Verlags-Hagazin. 33 S. Ft. 1.
Nicht in der Neuheit sondern in der Verwertung und Aus-

nützung eines grossen Materials zu vergleichenden Zusammen-
Stellungen und graphischen Darstellungen (4) besteht der Beiz
dieser Schrift, die in populärer Weise die Verhältnisse der
Schweiz in Bevölkerung, Einkommen, Nahrung, Bildung etc.
behandeln und interessant zu machen weiss. Graphische Dar-
Stellungen, wie sie auf p. 23 und 24 gegeben sind, sind auch in
Schulen belehrend.
Dr. R. Euginbühl, WVZ<</esc7iie7ife /ür Se&wwrfar-, Bezfr&s-

«wd Bea7scA«7en in methodischer Anordnung. Basel, B. Beich.
359 S. mit 24 Hlustrationen und 12 Geschichtskarten, geb.
Fr. 3.70.

Dieses Lehrmittel ist zunächst für die Knabensekundar-
schule Basels geschrieben und damit für drei Jahreskurse zu
wöchentlich zwei Stunden bestimmt. Stofflich und sprachlich
steigert der Verfasser mit dem Fortschreiten des Buches die
Anforderungen an den Schüler. Den Stoff bietet das Buch unter
40 Haupttiteln oder, wenn dieser Ausdruck noch zulässig ist,
„Bildern", die je wieder in 4 bis 10 Unterabschnitte zerfallen.
„Der Heldenkampf der Griechen" und „Alexander der Grosse"
sind der griechischen Geschichte, die Abschnitte HI bis VHI
(aus der Sagenzeit Borns, Kampf der Plebejer und Patrizier, der
tarentinisehe Krieg, die punischen Kriege, Julius Cäsar, Augustus)
der römischen Geschichte gewidmet. Das Mittelalter umfasst :

Die Völkerwanderung (IX), Mohammed, Karl der Grosse, Hein-
rich I., Heinrich IV., der erste Kreuzzug, Friedrich I., Eudolf
von Habsburg, Gründung und Freiheitskämpfe der Eidgenossen-
schaft, die Jungfrau von Orleans, Mittelalterliche Zustände,
Gutenberg (XX). Der neuern Zeit gelten zwanzig Abschnitte :

Christoph Kolumbus, Martin Luther, der dreissigjährige Krieg,
Englische Bevolution (Cromwell), Ludwig XIV., Peter der Grosse,
Friedrich der Grosse, der nordamerikanische Freiheitskrieg, die
französische Bevolution, Napoleon I., Erfindungen der neuesten
Zeit, Bestauration, Zeit des Julikönigtums, die Bevolutionen von
1848—1851, der Krimkrieg, Gründung des Königreichs Italien,
der Sezessionskrieg, Preussens Wiedererwachen, der deutsch-
französische Krieg und (XL) die Zeit seit 1870. Der Seitenzahl
nach umfasst das Altertum 42, das Mittelalter 56, die Zeit von
Kolumbus bis zur französischen Bevolution 70 und die Zeit von
1789 big auf die Gegenwart 180 Seiten. Die Betonung der
Neuzeit geht daraus genügsam hervor. Durch rückgreifende
Betrachtungen sucht der Verfasser die Geschichte einzelner Länder,
die in der aufgezählten Stofifanordnung zu kurz gekommen, zu
ergänzen; so werden unter der „Bestauration" die Schicksale
Italiens seit der Völkerwanderung, diejenigen Spaniens seit 1479
angedeutet. Dass der niederländische Befreiungskrieg nicht zu
einem Bilde ausgestaltet worden, ist die stärkste Konzession an
den Umfang des Buches. Nicht gering ist die Steigerung in
der Sprachschwierigkeit. Eingangs sind die Sätze kurz und
einfach ; gegen den Schluss des Buches treten die fremden Aus-
drücke an Stelle des deutschen Wortes. Auf Seite 347 finden
wir die Ausdrücke: imperialistisch, Prätendent, Boyalisten,
Orleanisten, Legitimisten, Defizit, devisirt, Parlamentarismus,
legislatorisch etc. Wenn der Geschichtsunterricht vom 5. oder
6. bis 9. Schuljahr es zum geläufigen Verständnis dieserJiisto-

rischen Sprache geführt hat, so hat er jedenfalls viel erreicht.
Die Behandlung des Stoffes bis auf die Gegenwart zeugt von
grosser Belesenheit (in England ist der Beginn der Fabrikarbeit
für Kinder unter 11, nicht wie es p. 342 heisst, unter 10 Jahren
verboten). Eine zweckmässige Unterstützung des Textes sind
die zwölf farbigen Karten (aus Voigtländers Verlag), deren Deut-
lichkeit und Sauberkeit uns das etwas alte Aussehen derselben
vergessen macht. Von den 24 Illustrationen dürften eine An-
zahl, z. B. Lincoln, Garibaldi, Washington durch bessere Bilder
ersetzt werden. Seiner Anlage und Durchführung nach ist dieses
Lehrmittel mit seiner ausdrücklichen Berücksichtigung der Neu-
zeit und der Kulturverhältnisse eine bemerkenswerte Erscheinung
auf dem Gebiet der geschichtlichen Lehrbücher. Wir empfehlen
es der Lehrerschaft angelegentlich zum Studium; wo es nicht
als individuelles Lehrmittel eingeführt werden kann, wird es dem
Lehrer vorzügliche Dienste leisten. Auch die Schüler werden
gern darin lesen und Interesse für die Geschichte daraus schöpfen.
T*. Th- Hermann, DewfecAe Aw/süfce für die obern Klassen

der Volksschule und für Mittelschulen. Leipzig, E. Wunder-
lieh. 210 S., br. Fr. 2. 70, geb. Fr. 3. 30.

Unter den vielen Aufsatzbüchern eines der guten. Es nimmt
die Stoffe aus dem Erfahrungskreise: aus der Familie, aus der
Heimat, aus der Natur, je 25 Nummern, im Anschluss an die
Lektüre und im Anschlüsse an die Bealien (Geographie, Ge-
schichte und Naturkunde). „Die Aufsätze sind zum grossen
Teil wirkliche Schülerarbeiten." Hauptziel ist dem Verfasser
die Bearbeitung von Stoffen, die der Schüler kennt und die ihm
Gelegenheit bieten, die Phantasie und die Selbsttätigkeit zu
üben. Damit ist er auf richtiger Fährte. Ob jedes einzelne
Thema dem Leser zusagt, darüber wollen wir nicht rechten ;
der Verfasser zeigt, wie das Gute nahe liegt und es nur des
Aufhebens bedarf, um interessante Stoffe zu finden, und aus
diesem Grunde empfehlen wir sein Buch dem Studium — nicht
blinder Nachahmung —. Für jüngere Lehrer wird es willkommen
sein. Wohlgemerkt, es bringt Stoffe für obere Klassen.
Göbelbacher, L. F. LeArfwst, ein Führer durch den Un-

terricht im ersten Schuljahr. Im Anschluss an des Verfassers
Comenius-Fibel (Lernlust) 1. Teil. Im Frühling. Karlsruhe.
O. Nemnich. 221 S. Fr. 2.40.

Als ich dieses Buch durchging, trat mir lebhaft die Zeit
vor die Augen, da ich mich nach Bat umsah, um den ersten
Unterricht meiner kleinen Schüler froh und anregend zu machen
und doch methodisch richtig zu gestalten. Wie froh wäre ich
damals gewesen, wenn mir ein derartig Buch in die Hand ge-
kommen wäre. Nicht dass ich wünschte, dass ein junger Lehrer
dem Verfasser das alles genau nachmache, was er in seiner
Lehrlust schreibt; aber dass mancher junge Lehrer, das, was
er sagt, die Art, wie er seine Schüler einführt, die Lehrproben,
die er in dem Buche gibt, die Begründung seines Leseganges
etc. lese, studire und nach Erwägung und Prüfung auf seine
Verhältnisse anwende, das wünsche ich; denn das Buch ist an-
regend und trägt seinen Titel nicht als blossen Beklameschild.
Dass der Verfasser in den allgemein abhandelnden Teilen seines
Buches viele Zitate bringt, ist darum um so wertvoller, als er
auch die ganzen Werke nennt und darum zum Weiterstudium
einschlägiger Schriften veranlasst und Wegleitung gibt. Es ist
dieses Buch ein ernster Versuch, das Lehren und Lernen ange-
nehm und fruchtbar zu machen, der auf psychologischer Grund-
läge ruht und aufbaut und Anschauungs-, Lese- und Schreib-
Unterricht in innere Verbindung bringt. Wir empfehlen dieses
Buch Lehrern der Methodik und Lehrern der Kleinen zu be-
sonderem Studium.
Tenbners Samm/wnp deufscAer DicAt- w»t7 ScAriTïîcerAe für

höhere Töchterschulen. Dichtung und Wahrheit von W. v.Goethe.
Ausgewählt und herausgegeben von G. Hofmeister^ Leipzig.
G. Teubner. Fr. 1.25.

In der sorgfältig ausgewählten und geschmackvoll-einfach
ausgestatteten Sammlung deutscher Schriftwerke, die für höhere
Mädchenschulen bestimmt ist, verdiente auch ein Auszug aus
Goethes Wahrheit und Dichtung einen Platz. Der Herausgeber
hat das Bändchen auf 200 Seiten beschränkt und bietet die für
die Jugend lesenswertesten Abschnitte aus der allbekannten
Schrift Goethes „Aus meinem Leben". Wir machen Lehrer
höherer Schulen gern auf dieses Bändchen aufmerksam.
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